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AUSGEPRESST

Simulation
Orte absoluter Ruhe gibt es nicht mehr. 
Von Stille ganz zu schweigen. Aber es 
gibt Momente der Besinnung, innerer 
Einkehr durch äußere Abkehr. Das heißt: 
Es gab sie. Bevor die einen begannen, 
das Leben der anderen zu reglementie-
ren – unter der Fahne der Freiheit zwar, 
doch nicht in deren Interesse. Es war, 
als Intellektualität noch kein Schimpf-
wort war, Genuss keine Bedrohung und 
Gesinnung noch nicht Geschichte.

Das ist gar nicht lange her, nicht viel 
länger eigentlich, als das Nichtraucher-
schutzgesetz alt ist. In einigen Städten 
gibt es sie trotzdem noch: Kaffeehäuser. 
Doch wartet nur, auch Kaffee kann töd-
lich sein und Alkohol ist, wie in dieser 
Woche erneut festgestellt, Deutschlands 
größtes Problem. In Wirklichkeit ist Alko-
hol zwar die am wenigsten reglementier-
te Antwort auf Deutschlands Probleme, 
doch das wäre zu einfach.

Nun haben Forscher herausgefunden, 
dass die Welt nicht nur immer lauter wird 
– akustische Vorder- und Hintergrundbe-
rieselung kann Nerven töten – , sondern 
auch, dass das gar nicht schlimm sein 
muss. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass 
Menschen vor einem gleichmäßigen Hin-
tergrundgeräusch kreativer sind. In ei-
nem Coffeeshop zum Beispiel. Das sind 
Kaffeehäuser ohne Atmosphäre, Durch-
lauferhitzer für coole Leute.

Wie heißt die Konsequenz? „Coffitivi-
ty“. Die Website soll einen Coffeeshop 
akustisch simulieren. Das passt in den 
Trend alles umfassender Simulationen: 
Praktika täuschen Jobs vor, Gewinne 
Glück, Aktionen Kultur, Stirnfalten Ge-
danken, Projekte Bildung ... Und Lärm 
kann Kommunikation vorgaukeln. Es ist 
Zeit, Stille zu fingieren durch Schweigen. 
Ein sehr, sehr lautes Schweigen müsste 
das natürlich sein, genau genommen ein 
Schrei. Das simuliert Widerstand. jaf

TAGESTIPPS

Ende März probte man in Bayreuth, am heu-
tigen Samstag um 20 Uhr spielt es in der 
Leipziger Thomaskirche: das als „junge 
deutsch-französische philharmonie“ touren-
de Projektorchester. Aufgeführt werden Wer-
ke von Messiaen und Bruckner Karten (14/7 
Euro) an der Abendkasse.

*
In Sebastian Hartmanns Inszenierung „Der 
Trinker“ stand er auf der großen Bühne, am 
Sonntag, 20 Uhr, ist Samuel Finzi in der 
Festspielarena des Centraltheaters zu Gast. 
Mit den Musikern George Donchev und Da-
niel Regenberg lässt er in „A Night at the 
Movies“ magische Filmmomente aufleben.

KULTUR KOMPAKT

Die Bildhauerin Monica Bonvicini hat ges-
tern den mit 15 000 Euro dotierten Bremer 
Rolandpreis für Kunst im öffentlichen Raum 
bekommen. Die Künstlerin wurde 1965 in 
Venedig geboren, sie lebt und arbeitet in 
Berlin.

Hunderte Bürger wollten gestern in der 
neuen Kunsthalle der Deutschen Bank in 
Berlin-Mitte ihre eigenen Werke abgeben, 
um sie ab Montag ausstellen zu lassen. 
Ende April soll es eine zweite derartige 
Schau geben.

Drei Millionen pro Apfel: Sotheby’s verstei-
gert das Bild „Les Pommes“ von Paul Cé-
zanne und erhofft sich dafür 35 Millionen 
Dollar (27 Millionen Euro). Das 1889/1890 
entstandene Werk soll ein Höhepunkt der 
Mai-Auktion in New York sein.

Eine große Retrospektive zum Werk von 
Werner Büttner zeigt das Zentrum für Kunst 
und Medientechnologie in Karlsruhe. Bis 
zum 22. September sind 300 Arbeiten des 
in Jena geborenen Künstlers zu sehen.

Hartes und weicheres Zaumzeug
Das Symposium über die „Künste im doppelten Deutschland“ beginnt mit der Untersuchung gesteuerter Kultur

Wenn von Lenkung und Zensur der kul-
turellen Produktion und Rezeption in 
Deutschland die Rede ist, scheint es zu-
nächst nur um die DDR zu gehen. Die 
beiden deutschen Staaten in den Jah-
ren der Teilung in dieser Beziehung zu 
vergleichen, ist jedoch Anliegen des 
ersten gemeinsamen Symposiums der 
sächsischen Akademien der Künste 
und der Wissenschaften. In zwei Tagen 
kann das Thema nur angerissen wer-
den. Dass es dafür höchste Zeit ist, 
zeigte schon der Auftakt der Leipziger 
Veranstaltung.

Von JENS KASSNER

„Von deinem Schiff hast du mir nachts 
nackte Weiber gezeigt, da habe ich 
Volkslieder dagegengegeigt“ sang Ger-
hard Gundermann in grober Vereinfa-
chung, die einem Liederschreiber er-
laubt ist, 1995 über den Krieg, den wir 
uns gegenseitig vor die Füße gelegt ha-
ben, also über die Sichtweise der Deut-
schen (Ost) und der Deutschen (West) 
aufeinander. In der Wahrnehmung 
scheint man auch knapp zwei Jahrzehn-
te später noch nicht sonderlich viel wei-
ter gekommen zu sein.

Um Gundermann, der eine eigene IM-
Vergangenheit hat, doch auch von Zensur 
ein Lied hätte singen können, ging es 
nicht bei Wolfgang Thierses Eröffnungs-
rede. Da fielen größere, aber auch nicht 
ganz unumstrittene Namen wie Heiner 
Müller oder Wolfgang Mattheuer. Der 
heutige Vizepräsident des Bundestages 
war in seiner Doppelfunktion als langjäh-
riger Spitzenpolitiker im vereinten 
Deutschland wie auch als Aktiver der 
Kulturszene, unter anderem als Mitautor 
der Drehbücher mehrerer Defa-Filme, 
eine Idealbesetzung für den Auftakt des 
Symposiums „Autonomie und Lenkung. 
Die Künste im doppelten Deutschland“.

Wie nicht anders zu erwarten, reicher-
te er seinen Vortrag im leider kaum halb 
gefüllten Saal des Alten Rathauses mit 
persönlichen Erinnerungen an. Vor allem 
aber plädierte er dafür, dass Ost- und 
Westdeutsche – nicht allein in der Kultur-
szene – sich endlich oder nochmals ihre 
Lebensgeschichten erzählen und dabei 
auch zuhören sollen, um vom Zerrbild 

der strahlenden Sieger auf der einen, der 
verhuschten Mäuse auf der anderen Seite 
wegzukommen. So eigenartig das im Jahr 
23 nach der Einigung klingen mag, so 
berechtigt ist die Ermahnung offenbar. 

Wolfgang Thierse (69) bezeichnete sich 
zwar als politisches Weltkind, er ist aber 
in der DDR sozialisiert worden. Also er-
zählte er über diese spezifische Sichtwei-
se auf die Kunst oder die Künste, die im 
Bündel Thema des Symposiums sind. Da 
ging es beispielsweise um die unsägliche 
Weimarer Ausstellung zur DDR-Kunst 
von 1999 und auch um die vieles wieder-
gutmachende Schau von 2012 am glei-
chen Standort, aber selbstverständlich 
auch um das Erdbeben, welches 1976 die 
Ausbürgerung Biermanns auslöste. Und 
es ging eben um das wohl herausragende 
Exempel deutsch-deutscher Nichtver-
ständigung, das drastische Umschlagen 
des Verhaltens gegenüber Christa Wolf 
vor und nach 1990, die Demontage einer 

vormaligen Ikone für beide Lager. Auch 
als Thierse auf die Westkunst einging, 
standen dabei die aus der DDR Wegge-
gangenen von Baselitz bis Stelzmann im 
Mittelpunkt. Ein kongenialer Redner aus 
dem Westen war für diese Eröffnungsver-
anstaltung nicht eingeplant. 

Das eigentliche Symposium im Zeitge-
schichtlichen Forum untergliedert sich in 
die vier Panele „Zensur und Selbstzen-
sur“, „Staatskunst und Systemkritik“, 
„Zeitkritik und Utopie“ sowie „Medien 
und Manipulation“. Beim ersten Panel 
am gestrigen Vormittag war das Podium 
geografisch durchaus ausgewogen be-
setzt. Günther Heydemann als erster Re-
ferent versuchte allerdings einen Ver-
gleich der Zensur im NS-Regime und der 
DDR. Für ihn als Direktor des Dresdener 
Instituts für Totalitarismusforschung ist 
das naheliegend. York-Gothart Mix, Pro-
fessor in Marburg, ging im zweiten Vor-
trag zumindest theoretisierend auf die 

„informelle Zensur“ in der alten Bundes-
republik ein. 

Martin Walser, weltbekannter Literat 
vom Bodensee, zog mit seiner Eloquenz 
die folgende Diskussion mit Elogen auf 
den Leipziger Autor Gert Neumann und 
seinen Roman „Elf Uhr“, der 1981 in 
Frankfurt am Main erschien, an sich. Der 
höfliche Moderator Peter Gülke konnte da 
schwer gegenhalten. So interessant  die 
weiteren Beiträge auch waren, so ging es 
doch hauptsächlich darum, wie in der 
DDR die Künste mehr oder weniger er-
folgreich „auf Linie“ gebracht wurden, 
mit dem Nebeneffekt, dass Bücher, Thea-
terstücke oder Gemälde sowohl von Sei-
ten der Obrigkeit wie auch vom begieri-
gen Publikum eine Intensität der 
Aufmerksamkeit und Interpretation er-
fuhren, von denen Künstler unter libera-
len Bedingungen nur träumen können. 

Der Musikwissenschaftler Helmut Loos 
kam letztlich doch auf das Phänomen zu 

sprechen, das Walser kurz als Diktat des 
Zeitgeistes angerissen hatte. Die „un-
barmherzige Autonomieästhetik“ mit der 
Beweihräucherung von abstrakter Male-
rei und atonaler Musik als bequeme 
Flucht vor einer vertieften Auseinander-
setzung mit der Ästhetik des Nationalso-
zialismus habe auch in der alten BRD 
Züge einer inoffiziellen Zensur angenom-
men, die Biografien zerstören konnte. 
Vom „Zeitgeist“ der70er zur politischen 
Korrektheit von heute ist es ein kurzer 
Weg. So werden sich Ost- und Westdeut-
sche hoffentlich nicht nur am Lagerfeuer 
zu Songs von Gerhard Gundermann und 
Reinhard Mey weiterhin ihre Lebenswege 
erklären, sondern gemeinsam eine Sensi-
bilität für die jetzige Dialektik von Auto-
nomie und Lenkung entwickeln.

Heute im Zeitgeschichtlichen Forum, Grimma-
ische Straße 6: 9–13 Uhr: Zeitkritik und Uto-
pie, 15–19 Uhr: Medien und Manipulation; 
freier Eintritt

Die Prinzenrolle
Vor 70 Jahren erschien Saint-Exupérys „Der kleine Prinz“

Um dieses Buch ranken sich viele Ge-
schichten, auch diese gehört dazu: Die 
erste Ausgabe verkaufte sich überhaupt 
nicht gut. Manchmal brauchen die „gro-
ßen Leute“, von denen in „Der kleine 
Prinz“ oft die Rede ist, eben etwas länger, 
um auf den Geschmack zu kommen. Heu-
te vor 70 Jahren erschien 
Antoine de Saint-Exupé-
rys Buch, und es zählt 
längst zu den erfolg-
reichsten Veröffentlichun-
gen weltweit. Allein in 
Deutschland hat sich die 
Geschichte des Prinzen, 
der jede Menge Lebens-
weisheiten von sich gibt, 
mehr als zehn Millionen 
Mal verkauft. Insgesamt 
wurden von dem schma-
len Band gut 80 Millionen 
Exemplare umgesetzt – 
ein Ende des Erfolgs ist 
nicht in Sicht.

Zu den Geschichten 
rund um den „Kleinen 
Prinzen“ gehört auch die-
se: Der Franzose Saint-Exupéry, Pilot und 
Autor, musste Mitte der 30er Jahre in der 
Sahara notlanden und wurde erst nach 
einigen Tagen gerettet. Angeblich hörte 
er, dem Verdursten nahe, irgendwann ein 
Stimmchen, das ihn bat: „Bitte ... zeichne 
mir ein Schaf.“ Diese Aufforderung ken-
nen Millionen Leser aus dem „Prinzen“.

Wie auch zahlreiche andere Sätze des 
märchenhaften Buches ins kollektive Re-
pertoire gelangt sind. Etwa: „Man sieht 
nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche 
ist für die Augen unsichtbar.“ Immer wie-
der gern genommen, ein echter Klassiker. 
Saint-Exupérys Band wird meist als Plä-
doyer dafür verstanden, dass Gefühl 
wichtiger sei als Verstand, und es wird 
als Reaktion auf die Auswüchse einer 
schnelllebigen, konsumorientierten Mo-
derne interpretiert. Es gibt mehrere Ver-
filmungen und Theateradaptionen, in 
Deutschland haben Schauspieler wie Will 
Quadflieg, Ulrich Mühe und Jan Josef Lie-

fers Hörbücher eingesprochen. Man kann 
Prinzen-Puzzle und -Adventskalender 
kaufen. Zum 70. Geburtstag hat der Karl 
Rauch Verlag gerade eine Sonderedition  
herausgebracht – im Leineneinband.

Allerdings: Nicht wenigen Menschen 
geht „Der kleine Prinz“ durchaus auf die 

Nerven, weil er – so 
Kritiker – in einem 
märchenhaft-süßlichen 
Ton vor allem Banalitä-
ten verbreitet.

„Das Büchlein ist 
vielschichtig“, meint 
Tullio Aurelio, Verlags-
leiter des Düsseldorfer 
Karl Rauch Verlag, wo 
die deutschen Rechte 
für den Bestseller lie-
gen. Es werde meist in 
der Kinderbuch-Abtei-
lung verkauft, sei je-
doch viel mehr als ein 
Buch für ganz junge 
Leser.

Saint-Exupéry, gebo-
ren 1900 in Lyon, 

schrieb den „Prinzen“ während des Zwei-
ten Weltkriegs. Erste Entwürfe seiner Il-
lustrationen stammen hingegen bereits 
aus der Mitte der 30er Jahre. Am 6. April 
1943 erschien das Buch dann in New 
York, wo er im Exil lebte. Es kam zugleich 
in einer französischen und einer ins Eng-
lischen übersetzten Fassung heraus. Beim 
französischen Verlag des Autors, den re-
nommierten Éditions Gallimard, war man 
wenig begeistert – und klagte die Rechte 
an dem Text ein. Bald nach Ende des 
Zweiten Weltkriegs gingen sie tatsächlich 
an die Franzosen über; wenige Jahre 
später erschien das Prinzen-Buch auf 
Deutsch. Mittlerweile wurde es in weit 
mehr als 100 Sprachen übersetzt.

Der Autor hat diesen Welterfolg nicht 
mehr erlebt: Saint-Exupéry wurde im 
Sommer 1944 bei einem Aufklärungs-
flug für die Alliierten von deutschen 
Luftjägern in der Nähe von Marseille 
abgeschossen. Martina Sulner 

Amerika trauert um Filmkritiker Roger Ebert
Amerikas bekanntester Filmkritiker ist 
tot. Roger Ebert starb nach Angaben 
seiner Zeitung, der „Chicago Sun-Ti-
mes“, am Donnerstag in Chicago. Er 
wurde 70 Jahre alt, litt seit Jahren an 
Krebs. Ebert galt als einflussreichster 
Filmkritiker überhaupt in den USA und 
schon zu Lebzeiten als Legende. 

Michelle und er seien über die Nach-
richt von Eberts Tod traurig, schreibt  
US-Präsident Barack Obama. „Ohne Ro-

ger werden Filme nicht mehr dasselbe 
sein“, heißt es in der Mitteilung aus dem 
Weißen Haus. Eberts Kritiken waren 
ebenso begehrt wie gefürchtet. 46 Jahre 
lang hatte er für die Zeitung und auch 
mehr als drei Jahrzehnte im Fernsehen 
Filme kritisiert. Als erster Filmkritiker 
überhaupt gewann er einen Pulitzer-
Preis. Auch einen Stern auf dem Holly-
wood Walk of Fame hatte vor ihm noch 
keiner seiner Zunft. dpa

Schriftsteller trifft Politiker, Sozialisation West auf Sozialisation Ost: Martin Walser (l.) und Wolfgang Thierse im Alten Rathaus. Foto: André Kempner

Vor 70 Jahren zum ersten Mal 
erschienen: „Der kleine Prinz“.
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Kunst und Justiz

Ausgebremst
und abgefahren

Der eine hat zu viel Zeit, der andere zu 
wenig. Der eine spielt Theater, der ande-
re nicht mit. Während Darsteller Martin 
Semmelrogge (57) im Sommer trotz sei-
ner Haftstrafe auf der Theaterbühne ste-
hen wird, lässt Schauspieler Gérard De-
pardieu (64) erneut einen Gerichtstermin 
in Paris sausen. Der Deutsche sitzt seit 
Mitte Januar in Waldeck bei Rostock we-
gen wiederholten Fahrens ohne Führer-
schein im offenen Vollzug, seine spani-
sche Fahrerlaubnis hatte die Beamten 
nicht überzeugt. Der Franzose war Ende 
November in Paris betrunken mit seinem 
Motorroller gestürzt – bei einem Alkohol-
wert von 1,8 Promille.

Doch darum kann sich Depardieu jetzt 
nicht kümmern, er dreht in New York ei-
nen Film über die Affäre um den früheren 
Chef des Internationalen Währungsfonds, 
Dominique Strauss-Kahn; es ist die 
Hauptrolle. Semmelrogge wird beim Pira-
ten Open Air in Grevesmühlen nun schon 
zum vierten Mal dabei sein; er ist der Pu-
blikumsliebling. Von beiden wird noch zu 
hören sein. So oder so. jaf
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